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Schule und Lernen: Kinder, die Social Media nutzen, lernen schlechter [Mon, 03 Aug 18:00]Eine Studie mit mehr als 5000 Schülerinnen und Schülern zeigt: Ein früher Einstieg in die Social Media geht mit deutlich schwächeren Schulleistungen einher.



	
Molekülkollisionen: Der optimale Winkel für chemische Reaktionen [Mon, 03 Aug 16:00]Zwei Moleküle reagieren nur miteinander, wenn sie im richtigen Winkel aufeinandertreffen. Erstmals haben Forschende diesen Reaktionskegel vermessen: Er ist bloß wenige Grad groß.



	
Bronzezeit: Klima-Fernwirkung zerstörte die Welt des Odysseus [Mon, 03 Aug 13:30]Vor 3200 Jahren endete die Bronzezeit, eine Phase großer Hochkulturen, in mehreren Zusammenbrüchen. Nun ist das Rätsel um eine mögliche Ursache gelöst.



	
Überraschendes Dreiergespann: Asteroid Nysa ist ein Drilling [Mon, 03 Aug 12:00]Der etwa 80 Kilometer lange Asteroid (44) Nysa ist offenbar ein Objekt, das aus drei sich berührenden Teilkörpern besteht. Zudem wird er von einem Mond umrundet.



	
Stress abbauen: Altstädte wirken fast so entspannend wie die Natur [Mon, 03 Aug 10:00]Zur Erholung muss man nicht ins Grüne. Es genügt schon, den Blick über schöne historische Fassaden schweifen zu lassen.



	
Erdbeben: Risse, Trümmer, Angst: Schwerstes Beben seit 40 Jahren bei Neapel [Sun, 02 Aug 13:00]Die Erde bei Neapel rumort wieder: Ein starkes Erdbeben und mehrere Nachbeben schrecken die Bewohner des Gebiets auf. Es gibt Verletzte und Schäden.



	
Gefahr in den Bergen: Außergewöhnliche Lage in den Alpen: Welche Gefahren drohen [Sun, 02 Aug 12:53]Warum alte Karten und späte Tourenstartzeiten in den Alpen jetzt besonders gefährlich werden – Experten geben wichtige Tipps für sichere Bergtouren.



	
Ökologie: Wie Ratten das Leben im Korallenriff beeinflussen [Sun, 02 Aug 11:00]Ratten gehören zu den schlimmsten eingeschleppten Arten auf Inseln. Dort verändern sie nicht nur die Natur an Land tiefgreifend, sondern auch im Meer.



	
Verschollene Arten: Bergwald gibt ein weiteres Geheimnis preis [Sat, 01 Aug 18:20]Tief im Regenwald Neuguineas verbergen sich einige unbekannte Tiere. Drei Arten konnten Biologen dort wiederentdecken – darunter ein heimlicher Vogel und ein seltsames Säugetier.
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Schule und LernenKinder, die Social Media nutzen, lernen schlechter
Eine Studie mit mehr als 5000 Schülerinnen und Schülern zeigt: Ein früher Einstieg in die Social Media geht mit deutlich schwächeren Schulleistungen einher. Die Kinder kommen mitunter mehr als ein halbes Jahr in den Rückstand.


[image: Ein Schuljunge spielt mit seinem Handy unter einem Tisch.]
 © Halfpoint / Getty Images / iStock (Ausschnitt) 
 Social Media verleiten dazu, permanent aufs Smartphone zu schauen. Für Schulkinder hat das Folgen: Ihr Lernfortschritt bricht oft deutlich ein. 







Eltern haben oft Vorbehalte, ihren Kindern schon früh ein eigenes Smartphone zu überlassen. Sie befürchten unter anderem, dass darunter die schulischen Leistungen ihrer Sprösslinge leiden. Damit könnten sie recht haben, wie jetzt eine Forschungsgruppe um Marco Gui von der Universität Milano-Bicocca (Italien) herausgefunden hat.  
Gui und sein Team befragten 5227 Schülerinnen und Schüler von 28 italienischen Schulen danach, in welchem Alter diese ihr erstes Social-Media-Konto eingerichtet hatten – etwa auf Instagram, Facebook oder TikTok. Zudem analysierten die Fachleute, wie diese Kinder und Jugendlichen in späteren schulischen Leistungstests abschnitten. Dabei schaute die Forschungsgruppe auf die Ergebnisse in Mathematik, Englisch sowie in der Muttersprache Italienisch.
Das Resultat der Studie: Schülerinnen und Schüler, die bereits in der 6., 7. oder 8. Klasse ein Social-Media-Konto gehabt hatten, schnitten bei den Tests im Mittel schlechter ab als jene, die erst ab der 9. Klasse einen Account besaßen. Der Leistungsunterschied war umso größer, je früher die Kinder mit dem Social-Media-Konsum begonnen hatten. In den krassesten Fällen entsprach er dem Lernfortschritt von mehr als einem halben Schuljahr. Außerdem mussten Heranwachsende, die bereits in jüngerem Alter auf Social Media unterwegs gewesen waren, häufiger eine Klassenstufe wiederholen. Die für die Studie befragten Sechstklässler waren 11 bis 12 Jahre alt und die Kinder der höheren Klassenstufen dementsprechend älter, sodass die befragten Neuntklässler ein Alter von 14 bis 15 Jahren hatten.


Lediglich in Englisch erbrachten Kinder, die schon früh einen Social-Media-Account genutzt hatten, genauso gute Leistungen wie ihre Social-Media-abstinenten Altersgenossen. Die Fachleute vermuten, dass dies auf die »allgegenwärtige Präsenz englischsprachiger Inhalte auf Social-Media-Plattformen« zurückgeht. Sie helfe den Schülerinnen und Schülern möglicherweise, informell Englisch zu lernen. 
Mehr Ablenkung, mehr Überlastung, weniger Zeit
Gui und seine Forschungsgruppe schreiben, ihre Studie belege einen ursächlichen Zusammenhang zwischen der Nutzung von Social Media und den schulischen Lernleistungen von Heranwachsenden. Das Bildungsniveau der Eltern und der soziale sowie wirtschaftliche Hintergrund der Familien seien in den Auswertungen berücksichtigt worden. Welche genauen Mechanismen dazu führen, dass die Lernleistungen bei Social-Media-Nutzung einbrechen, haben die Fachleute nicht untersucht. Laut früheren Forschungsarbeiten könnten die häufigen Ablenkungen auf diesen digitalen Medien das Lernen stören. Gui und sein Team verweisen zudem auf einen möglichen Zeitkonflikt: Wer gerade auf Social Media unterwegs sei, könne sich nicht gleichzeitig mit der Schule beschäftigen. Eventuell spiele auch kognitive Überlastung eine Rolle, wenn nämlich das kindliche Gehirn die vielen angebotenen Informationen nicht verarbeiten könne.
Die Studie sei gut gemacht, und ihre Ergebnisse fügten sich in die bisherige Forschung ein, meinte Klaus Zierer, Ordinarius für Schulpädagogik an der Universität Augsburg, gegenüber der Deutschen Presse-Agentur (dpa). »Wieder einmal wurde gezeigt, dass eine frühe Social-Media-Nutzung zu negativen Effekten bei den Lernleistungen führen kann.« Dass die ermittelten Leistungsunterschiede zwischen Social-Media-Nutzern und -Abstinenzlern mitunter mehr als einem halben Schuljahr entsprachen, hält Zierer für dramatisch. Er vermutet, dass die Ergebnisse auf andere westliche Länder wie Deutschland übertragbar seien.


Christian Montag, außerordentlicher Professor für Kognitions- und Neurowissenschaften an der Universität von Macau in China, sieht vor allem die ständigen Unterbrechungen durch aufploppende Social-Media-Benachrichtigungen als Grund für die beobachteten Effekte. »Dadurch werden die Zeitspannen möglicher Konzentration kürzer.« María Paz Prendes Espinosa hingegen, Professorin für Bildungstechnologie an der Universität Murcia in Spanien, ist sich nicht so sicher, ob die Studie einen Zusammenhang zwischen Social-Media-Eintrittsalter und Schulleistung wirklich klar belegt. Die Untersuchung zeige aber, dass digitale Medien zum Alltag der Kinder gehören. 
Altersbeschränkung für Social Media?
Ob Heranwachsende erst ab einem bestimmten Alter auf Social Media zugreifen dürfen, wird derzeit rund um den Globus diskutiert. Als weltweit erstes Land hat Australien vor einigen Monaten eine Altersbeschränkung für Social Media eingeführt. Für Kinder und Jugendliche unter 16 Jahren sind entsprechende Accounts dort jetzt tabu. Als erstes Land in der Europäischen Union möchte Frankreich ein Verbot für Jugendliche unter 15 Jahren einführen; es soll nach den Sommerferien in Kraft treten. Auch Deutschland, Spanien, Griechenland und Österreich wollen Social-Media-Verbote bis zu einem bestimmten Alter gesetzlich festlegen. 
In den politischen Debatten um dieses Thema geht es vor allem um Folgen für die psychische Gesundheit und das Suchtpotenzial. Doch auch die Konzentrationsfähigkeit, die Schlafqualität, die Lebenszufriedenheit sowie schulische Leistungen können laut wissenschaftlichen Untersuchungen unter Social-Media-Konsum leiden. Im Jahr 2025 hatte die Nationale Akademie der Wissenschaften einen besseren Schutz von Kindern und Jugendlichen im Umgang mit Social Media gefordert. Die Angebote in den Social Media seien für Kinder unter 13 Jahren »grundsätzlich ungeeignet«, hieß es in dem entsprechenden Diskussionspapier. Altersbeschränkungen müssten konsequent durchgesetzt und eine von Eltern begleitete Mediennutzung unterstützt werden. (dpa/fs)
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MolekülkollisionenDer optimale Winkel für chemische Reaktionen
Zwei Moleküle reagieren nur miteinander, wenn sie im richtigen Winkel aufeinandertreffen. Erstmals haben Forschende diesen Reaktionskegel vermessen: Er ist bloß wenige Grad groß.


[image: Metallorganische Gitter könnten zukünftig Gase speichern und so beispielsweise die Nutzung von Wasserstoff als Energieträger erleichtern.]
 © alice_photo / stock.adobe.com (Ausschnitt) 
 Nicht nur die Chemie muss stimmen, sondern auch die Geometrie. Trifft ein Molekül im falschen Winkel auf seinen Partner, dann sind unter Umständen Bindungen oder Atome im Weg. 







Auf dem Papier ist es einfach: Zwei zueinander passende Moleküle kommen miteinander in Kontakt und bilden einen neuen Stoff – fertig ist die chemische Reaktion. In der Praxis klappen aber selbst Umsetzungen, die eigentlich funktionieren sollten, nicht immer, und schon gar nicht machen dabei alle anwesenden Moleküle mit. Fachleute um den Chemiker Matthew Timm von der Universität Graz haben aufgeklärt, welche Rolle der Winkel spielt, in dem zwei zueinander passende Moleküle aufeinandertreffen. Wie sich zeigte, beträgt der räumliche Spielraum dabei nur wenige Grad. 
Das Team der Universität Graz, der Humboldt-Universität zu Berlin sowie der Tschechischen Akademie der Wissenschaften in Prag brachte einzelne Moleküle in einem Rastertunnelmikroskop zur Reaktion. Damit sie genau kontrollieren konnten, in welchem Abstand und Winkel ihre Versuchsteilchen aufeinandertrafen, nutzten die Forschenden eine »Unterlage« aus einer Kupfermodifikation, bei der die Kupferatome in genau parallelen Reihen angeordnet sind. Darauf fixierten sie ein langes, stabförmiges Zielmolekül namens Dibromterfluoren, kurz DBTF (C45H36Br2). Dabei handelt es sich um eine Kette von aromatischen Kohlenwasserstoffringen, die an beiden Enden je ein Bromatom trägt. Eines von ihnen wurde entfernt, sodass genau an dieser Stelle ein reaktives Zentrum entstand.
Wie würde ein kleines, reaktives CF2-Molekül an diesen langen Stab andocken? Die Forschungsgruppe positionierte es in einigem Abstand zum Zielmolekül und gab ihm durch einen elektrischen Impuls einen »Schubs«. Weil sich das CF2-Molekül nur auf einer der parallel angeordneten Kupfer-Reihen bewegen konnte, ließ sich durch die Anfangsposition der beiden Moleküle genau einstellen, an welcher Stelle und in welchem Winkel das CF2-Molekül auf das Zielmolekül treffen würde.


Auf diese Weise testete das Team zunächst zwei Auftreffwinkel. Bei einem Winkel von 41 Grad stießen die Moleküle zusammen, ohne miteinander zu reagieren. Bei einem Winkel von einem Grad hingegen entstand eine neue Bindung. 
[image: Eine 3D-Darstellung zeigt eine wissenschaftliche Simulation mit einem zentralen, leuchtend gelben und roten Bereich, der von zahlreichen blauen Linien umgeben ist. Diese Linien strahlen in verschiedene Richtungen aus und symbolisieren möglicherweise Kräfte oder Bewegungen. Der Hintergrund ist schwarz, was den Kontrast zur zentralen Struktur verstärkt. Die Darstellung könnte ein physikalisches oder chemisches Phänomen visualisieren, bei dem Energie oder Partikelbewegungen im Fokus stehen.]

 © Grafik: Universität Graz (Ausschnitt) 
 Reaktionskegel | Moleküle, die sich innerhalb des weißen Kegels fortbewegen, können mit dem orange-rot dargestellten Zielmolekül reagieren. Andere, die sich entlang der mit blauen Pfeilen markierten Bahnen bewegen, können keine Verbindung eingehen. 








Anschließend vermaßen die Forschenden 79 Reaktionen mit unterschiedlichen Winkeln. Davon führten nur sechs Anordnungen zum Erfolg – bei jeder davon betrug der Auftreffwinkel weniger als drei Grad. Bei den restlichen Anordnungen wurde das angreifende CF2-Molekül wieder ein Stück von der Andockstelle weggeschubst, eine chemische Reaktion fand nicht statt. Das galt für alle Winkel größer als 15 Grad. Allerdings ließen sich durch das rigide Raster der Kupferoberfläche und die geometrischen Möglichkeiten, das Zielmolekül dort zu verankern, keine Auftreffwinkel zwischen 3 und 15 Grad herstellen.
Dass es lediglich so ein kleines geometrisches Fenster für eine erfolgreiche Reaktion gab, erklären die Fachleute mit dem Konzept der sterischen Hinderung: Bei zu großen Winkeln zwischen den beiden Reaktanden sind stets Atome des einen oder anderen Moleküls im Weg. So können die freien Elektronen, die eine Bindung ausbilden würden, schlicht nicht zusammenkommen. Die Einblicke sollen einen Beitrag zu gezielterem Design von Molekülen leisten, die für bestimmte Reaktionen dienen sollen.
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BronzezeitKlima-Fernwirkung zerstörte die Welt des Odysseus
Vor 3200 Jahren endete die Bronzezeit, eine Phase großer Hochkulturen, in einer mehreren Zusammenbrüchen. Nun ist das Rätsel um eine mögliche Ursache gelöst.


[image: Odysseus tötet die Freier seiner Frau]
 © whitemay / Getty Images / iStock (Ausschnitt) 
 War schon in der Bronzezeit nicht okay: einfach mal alle umbringen. Hier eine Darstellung einer Racheszene aus der »Odyssee«. 







Homers große Epen »Ilias« und »Odyssee« sind nicht nur Geschichten über mythische Helden, sondern auch Zeugnisse der Bronzezeit, einer Epoche blühender Hochkulturen und Reiche. Doch dieses Goldene Zeitalter des östlichen Mittelmeerraums endete vor 3200 Jahren während einer langen regionalen Dürre in einem bis heute rätselhaften Kollaps. Wie nun Katherine Power und Qiong Zhang von der Universität Stockholm berichten, machten zwei spezielle Klimaeinflüsse diese spezifische Trockenperiode so verheerend. Laut ihrer in der Fachzeitschrift »Science Advances« veröffentlichten Analyse bestimmten eine langfristige Veränderung der Erdbahn einerseits und zyklische Veränderungen im Atlantik andererseits, wie trocken der östliche Mittelmeerraum während der vergangenen rund 8000 Jahre war. 
In der Bronzezeit hatten sich im östlichen Mittelmeerraum und dem Fruchtbaren Halbmond große und gut organisierte Reiche etabliert. Homers Achaier, heute als mykenische Kultur bezeichnet, bildeten den nordwestlichen Rand dieses Kulturraums. Dort waren die Reiche der Hethiter, Assyrer, Babylonier, Elamiten und Ägypter eng vernetzt. Sie alle einte jedoch ihre Verwundbarkeit gegenüber dem trockenen Klima der Region.
Um herauszufinden, wie häufig und schwer besonders trockene Phasen in den letzten paar Tausend Jahren waren, benutzten Zhang und Power einen Typ von Simulation, der speziell darauf ausgelegt ist, das Klima der als Holozän bezeichneten Epoche seit dem Ende der letzten Eiszeit zu modellieren. In solche Simulationen fließen viele historische Klimadaten ein, zum Beispiel Kohlendioxidkonzentrationen, die man aus Eisbohrkernen kennt. Dadurch lassen sich mit solchen Modellen regionale Effekte viel genauer abbilden.


Demnach führten die zyklischen, langfristigen Veränderungen der Erdbahn dazu, dass die Nordhalbkugel im Sommer nach und nach weniger Sonneneinstrahlung erhält. Dadurch wird die Landoberfläche weniger warm, was die Monsunsysteme schwächt und die innertropische Konvergenzzone weiter südlich verlaufen lässt. Darum erreicht weniger Regen die Subtropen.
Das Computermodell zeigt außerdem, dass die Stärke des Strömungssystems AMOC sowie langfristige Wetterzyklen über dem Atlantik eng mit Regenfällen im Mittelmeerraum gekoppelt waren. Wie Power und Zhang berichten, überlagern sich dadurch mehrere Zyklen von einigen Dutzend bis über 1000 Jahren Länge so, dass sie rund alle 1000 Jahre zusammenfallen und eine sehr schwere, lang anhaltende Trockenperiode verursachen. Eine von ihnen fiel demnach mit dem verheerenden Untergang der bronzezeitlichen Welt des Odysseus zusammen.
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Überraschendes DreiergespannAsteroid Nysa ist ein Drilling
Der etwa 80 Kilometer lange Asteroid (44) Nysa ist offenbar ein Objekt, das aus drei sich berührenden Teilkörpern besteht. Zudem wird er von einem rund einen Kilometer großen Mond umrundet.


[image: Drei nebeneinander angeordnete unscharfe Bilder eines astronomischen Objekts, vermutlich eines Kometen oder Asteroiden, aufgenommen an drei verschiedenen Tagen: 15. März 2026, 16. März 2026 und 22. März 2026. Jedes Bild zeigt leichte Veränderungen in der Form des Objekts, was auf eine Rotation oder Bewegung hindeuten könnte. Der Hintergrund ist schwarz, um das Objekt hervorzuheben.]
 © ESO/K. Minker et al. / Unmasking an unusual asteroid / CC BY 4.0 (Ausschnitt) 
 Mit dem Very Large Telescope der Europäischen Südsternwarte ESO und Chile und dem Instrument SPHERE gelang es, die räumliche Gestalt des Hauptgürtelasteroiden (44) Nysa aufzunehmen. Der Asteroid besteht aus drei Teilkörpern, die einander berühren. 







Der bereits im Jahr 1857 von Paris aus entdeckte, circa 80 Kilometer lange Asteroid (44) Nysa weist eine ungewöhnliche Form auf, wie Beobachtungen mit dem Very Large Telescope der Europäischen Südsternwarte ergaben. Auf Bildern, die mit der adaptiven Optik des SPHERE-Instruments entstanden, zeigt sich, dass Nysa aus drei unterschiedlich großen Teilkörpern aufgebaut ist, die einander berühren. Außerdem konnte mit SPHERE ein bis dahin unbekannter, etwa einen Kilometer großer Mond aufgespürt werden, der Nysa in einem Mindestabstand von 170 Kilometern umrundet. Die Beobachtungen leitete Kate Minker vom Lowell Observatory in Flagstaff, Arizona. Das zugehörige Team veröffentlichte seine Beobachtungen in der Fachzeitschrift »Astronomy & Astrophysics«. 
Es wurden schon mehrfach Asteroiden gefunden, die aus zwei sich berührenden Teilkörpern bestehen, aber ein aus drei Teilkörpern bestehendes Objekt war bislang nicht aufgefallen. Zudem waren die bislang gefundenen Doppelkörper meist sehr klein, wohingegen Nysa ein recht großer Himmelskörper im Asteroidengürtel zwischen den Bahnen von Mars und Jupiter ist. Er gehört zu den Steinasteroiden und weist an seiner Oberfläche die spektralen Signaturen des Silikatminerals Enstatit auf. Er dürfte damit einer der Mutterkörper der auf der Erde gefundenen Meteoriten der Klasse Enstatit-Chondrit sein.
Die drei Teilkörper werden an den Berührungspunkten durch sich einschnürende »Nacken« voneinander getrennt. Wie die seltsame Form entstanden ist, lässt sich zu dieser Zeit nicht sicher sagen. Sie könnte sich durch Kollisionen mit anderen Objekten im Asteroidengürtel gebildet haben, oder Nysa besteht aus drei unabhängig voneinander entstandenen Teilkörpern, die sanft miteinander verschmolzen. Falls Nysa das Produkt aus Kollisionen ist, ließe sich der neuentdeckte Mond als weiteres Tümmerstück erklären.


(44) Nysa umrundet die Sonne in 3,8 Jahren auf einer leicht elliptischen Bahn mit einem mittleren Abstand von 2,4 Astronomischen Einheiten, also dem 2,4-fachen Abstand der Erde zur Sonne. Ihr Entdecker war der deutsch-französische Astronom Hermann Mayer Salomon Goldschmidt (1802–1866), der den Himmelskörper am 27. Mai 1857 erstmals in einem Teleskop der Pariser Sternwarte sichtete. Nysa war der 44. Himmelskörper, der im Asteroidengürtel gefunden wurde. 
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Stress abbauenAltstädte wirken fast so entspannend wie die Natur
Zur Erholung muss man nicht ins Grüne. Es genügt schon, den Blick über schöne historische Fassaden schweifen zu lassen.


[image: Blick aus einem Säulengang auf den Kirchturm der Schottenkirche in Wiens historischem Zentrum]
 © Alexander Spatari / Getty Images / Moment (Ausschnitt) 
 Blick auf den Kirchturm der Schottenkirche im historischen Zentrum von Wien. 







Wer sich erholen will, muss dafür nicht unbedingt der Stadt entkommen. Ein Viertel mit schönen historischen Gebäuden tut es vielleicht auch: Ihr Anblick ist jedenfalls ähnlich erholsam wie der Blick auf eine grüne Landschaft. Zu diesem Ergebnis kommt eine Forschungsgruppe um die Psychologin Laura Miola von der Universität Padua in der Fachzeitschrift »Journal of Environmental Psychology«. 
Das Team setzte 200 Studierende zunächst im Labor gezielt unter Stress: Die Versuchspersonen mussten in schneller Folge Zahlen im Kopf addieren. Anschließend blickten sie fünf Minuten lang auf eine halbrunde Panoramaleinwand, auf der per Zufall eine von vier Bilder-Shows ablief – mit 25 Bildern entweder von Naturlandschaften, von Altstadtfassaden, von modernen Betonbauten oder von einer Mischung aus Natur und historischen Gebäuden. Um etwaigen Wiedererkennungseffekten vorzubeugen, wurden die Bilder mittels künstlicher Intelligenz erzeugt. Vor und nach der Show gaben die Teilnehmenden Auskunft über ihre Gefühle, darunter Erholung und Entspannung. Ein Sensorarmband zeichnete Herzschlag und Hautleitfähigkeit auf.
Natur- und gemischte Bilder erwiesen sich als am erholsamsten, dicht gefolgt von den historischen Fassaden. Die Versuchspersonen fanden die alten Gemäuer ebenso faszinierend und angenehm anzusehen wie die Landschaften, nur etwas weniger entspannend. Doch die Effekte ähnelten sich: Positive Gefühle nahmen zu, negative Gefühle ab. Ganz anders fielen die Reaktionen auf moderne Betonfassaden aus; sie wurden eher als stressig, bedrückend und weniger erholsam empfunden.


In den Körpersignalen schlug sich das allerdings nicht nieder. Herzfrequenz und Hautleitfähigkeit nahmen nach dem Stresstest in allen Gruppen gleichermaßen ab – ein Hinweis auf die allgemein einsetzende Entspannung. Die Forschenden vermuten, die nur fünf Minuten dauernden Shows könnten zu kurz gewesen sein, um sich körperlich unterschiedlich auszuwirken. Das wäre plausibel: Wenn Experimente die physiologische Wirkung von echten Spaziergängen im Grünen nachweisen, dauern diese typischerweise eher 10 bis 20 Minuten.
Erholung dank natürlicher Farben und Formen
Doch zumindest für den subjektiven Grad der Erholung kommt es offenbar weniger darauf an, ob man sich in einer Stadt oder in der Natur befindet, sondern vielmehr darauf, wie diese Umwelt anmutet: natürlich oder künstlich. Historische Gebäude haben mit der Natur einiges gemeinsam, erläutern Miola und ihr Team, zum Beispiel natürliche Materialien, Farben und Formen. Bei der Stadtplanung empfehlen sie deshalb, vermehrt historische und natürliche Elemente in moderne Viertel zu integrieren, um das Wohlbefinden der Menschen dort zu fördern.
Ob ein Altstadtspaziergang tatsächlich ähnlich erholsam ist wie eine Runde im Grünen, bleibt offen. Die Versuchspersonen saßen schließlich im Labor und betrachteten lediglich computergenerierte Bilder. Unter freiem Himmel dagegen kommen Eindrücke aus verschiedenen Sinneskanälen zusammen, wie Verkehrslärm, Naturgeräusche und Gerüche. Immerhin legt der Befund aber nahe, dass sich historische und moderne Stadtviertel sehr verschieden auf das Wohlbefinden auswirken.
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ErdbebenRisse, Trümmer, Angst: Schwerstes Beben seit 40 Jahren bei Neapel
Die Erde bei Neapel rumort wieder: Ein starkes Erdbeben und mehrere Nachbeben schrecken die Bewohner des Gebiets auf. Es gibt Verletzte und Schäden. Die Behörden sind jedoch kaum mehr überrascht.


[image: Stadtansicht von Neapel mit dem Vesuv im Hintergrund. Im Vordergrund sind historische Gebäude mit Glockenturm zu sehen. Der Hafen ist mit Kreuzfahrtschiffen und Frachtschiffen belebt. Der Himmel ist klar und blau, was auf einen sonnigen Tag hinweist.]
 © JFL Photography / stock.adobe.com (Ausschnitt) 
 Neapel ist geotektonisch besonders gefährdet: Die Stadt liegt in direkter Nachbarschaft zum Vesuv und dem Supervulkan der Phlegräischen Felder. 
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Staubwolken steigen über den steilen Klippen an der Küste auf, Gestein löst sich. In den Straßen liegen herabgestürzte Mauerteile und Putz auf dem Asphalt, Trümmer haben Autos beschädigt. An zahlreichen Gebäuden ziehen sich Risse durch die Wände. Eine heftige Erdbebenserie mit Dutzenden Stößen hat das Gebiet rund um die süditalienische Großstadt Neapel und die Phlegräischen Felder erschüttert. 
Seit Freitagabend rumorte die Erde in dem Gebiet. Gleich das erste Erdbeben erreichte eine Stärke von 4,7 – das stärkste in dem Gebiet seit rund 40 Jahren. Es folgten bis zum Sonntag mehrere Nachbeben – darunter ein besonders starkes der Stärke 3,8. Das Nationale Institut für Geophysik und Vulkanologie (INGV) registrierte insgesamt mehr als Hundert weitere schwächere Stöße.
»Es fühlte sich an wie die Apokalypse«, sagte Rosella Rolfo, eine Anwohnerin in der stark betroffenen Küstenstadt Pozzuoli, der Zeitung »La Repubblica«. Ein anderer Anwohner erklärte: »Das Beben war so stark und anhaltend, dass ich die Wohnungstür nicht einmal öffnen konnte, weil sie klemmte.«


Felsbrocken und Trümmer beschädigen Gebäude und Autos
Die Erde hat sich zwar seit der ersten stärkeren Serie wieder etwas beruhigt, aber Entwarnung wollen die Behörden bisher nicht geben. Italiens Zivilschutzminister Nello Musumeci erklärte: »Der Erdbebenschwarm hält an, daher können weitere Erdstöße einer Stärke von mehr als 3 auftreten.« 
Nach Angaben der Behörden wurden 26 Menschen verletzt. Fünf von ihnen werden weiterhin im Krankenhaus behandelt, zwei mit schweren Verletzungen. Lebensgefahr besteht den Angaben zufolge für niemanden. Die Betroffenen erlitten vor allem Prellungen, Knochenbrüche und andere Verletzungen. 
Wie bereits bei vergangenen Erdbebenserien in den vergangenen Jahren waren vor allem die Ortschaften rund um die Phlegräischen Felder westlich von Neapel am stärksten betroffen. In Pozzuoli etwa stürzten Mauern und Fassadenteile herab, auch Tuffstein-Hänge gaben den Stößen nach. Felsbrocken und Trümmerteile beschädigten zudem Autos, an Gebäuden entstanden Schäden.


Hunderte Menschen evakuiert
Mehrere Wohnhäuser wurden von den Behörden für unbewohnbar erklärt. Mehr als 300 Menschen mussten entsprechend ihre Wohnungen verlassen und in Notunterkünften die vergangenen Nächte verbringen. Weitere Evakuierungen sind lokalen Medienberichten zufolge nicht ausgeschlossen. »Seit Jahren leben wir so. So kann es nicht weitergehen«, klagte eine evakuierte Anwohnerin.
Denn eigentlich sind die immer wiederkehrenden Erdstöße rund um die Phlegräischen Felder für die Menschen in der Gegend nicht neu. Allerdings hat viele der Anwohner die Stärke des ersten Erdbebens am Freitag aufgeschreckt. Es war das stärkste Beben – seit die Aktivität des Bradyseismus wieder zugenommen hat. Dabei handelt es sich um Hebungen und Senkungen des Bodens, die in den Phlegräischen Feldern immer wieder beobachtet werden.
Die Phlegräischen Felder sind ein Gebiet mit hoher vulkanischer Aktivität. Sie werden seit geraumer Zeit von zahlreichen kleinen sowie stärkeren Erdbeben heimgesucht. Sie sind Europas größter aktiver Supervulkan. Supervulkane zeichnen sich durch eine besonders große Magmakammer und enorme Gewalt aus: Anders als gewöhnliche Vulkane explodieren Supervulkane regelrecht.


Geotektonik: Expertin nicht überrascht über Rekord-Erdbeben
Die Direktorin der für die Phlegräischen Felder zuständigen Abteilung im Nationalen Institut für Geophysik und Vulkanologie, Lucia Pappalardo, bestätigte, dass es sich um das stärkste Erdbeben seit rund 40 Jahren handelte. Überrascht war sie allerdings nicht. »Eigentlich waren wir eher von der relativen Ruhe der letzten Wochen überrascht. Ein Beben dieser Art ist für uns nichts grundlegend Neues«, sagte sie zu »La Repubblica«.
Nach den Worten von Pappalardo hängt die jüngste Erdbebenserie mit diesen Hebungen und Senkungen des Bodens der Phlegräischen Felder zusammen. Sie rechnet deswegen mit weiteren Erschütterungen. »Kurz gesagt: Alle Voraussetzungen für anhaltende Erdbeben sind gegeben.« Anzeichen für einen bevorstehenden Ausbruch des Supervulkans gebe es derzeit aber nicht.
Und trotzdem ist es für die Bewohner der Gegend eine schwierige Lage. Vor allem die Ungewissheit, wann das nächste Beben – womöglich noch einmal stärker – kommt, raubt vielen den Schlaf. »Wir leben in ständiger Erwartung eines weiteren Bebens.«
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Gefahr in den BergenAußergewöhnliche Lage in den Alpen: Welche Gefahren drohen
Warum alte Karten und späte Tourenstartzeiten in den Alpen jetzt besonders gefährlich werden – Experten geben wichtige Tipps für sichere Bergtouren.


[image: Eine weite Landschaftsaufnahme eines Gletschers, der sich durch ein Tal zwischen schneebedeckten Bergen schlängelt. Der Himmel ist leicht bewölkt, und die Berge zeigen felsige und schneebedeckte Flächen. Der Gletscher erstreckt sich in die Ferne und bildet eine markante, helle Linie in der Mitte des Bildes. Die Szene vermittelt eine ruhige, majestätische Atmosphäre.]
 © Viaframe / Getty Images / Stone (Ausschnitt) 
 Der Aletsch-Gletscher in der Schweiz schmilzt auch, wie alle Gletscher der Alpen. 
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Wenig Schnee im Winter, ein warmer Frühling und lang anhaltende Hitze: In den Alpen verschärfen sich die Bedingungen für Bergsteiger und Wanderer. Fachleute warnen vor den Gefahren.  
»Wir haben eine sehr ungünstige Konstellation in diesem Jahr«, sagt Severin Karrer, Fachleiter für Ausbildung, Bergsport und Sicherheit im Sommer beim Schweizer Alpen-Club (SAC). Der geringe Schneefall, der milde Frühling und die ungewöhnlich frühen Hitzewellen hätten die Lage verschärft.
Stefan Winter, Bergführer und Ressortleiter Sportentwicklung beim Deutschen Alpenverein (DAV), warnt: »Bergsteiger treffen zunehmend auf Blankeis-Passagen, Schneebrücken über Gletscherspalten kollabieren, und Randspalten werden immer größer.« 


Null-Grad-Grenze außergewöhnlich hoch
»Ein Problem ist vor allem, dass die Hitzewellen so lange angehalten haben«, sagt Karrer. »Wir hatten mehrere Wochen, in denen die Null-Grad-Grenze über 4000 Meter lag.« Zurzeit sind es teils sogar annähernd 5000 Meter. Im Sommer lag die Nullgradgrenze im langjährigen Durchschnitt zwischen 3000 und unter 4000 Metern.
Auch Bernd Tritscher, Bezirksleiter der Bergrettung Pinzgau im Salzburger Land in Österreich, spricht von einem »außergewöhnlichen Jahr« mit erheblichen Problemen: »Gewisse Touren sind in diesem Jahr nicht mehr möglich.«  
Gefahr bleibt auch nach der Abkühlung
Abgesehen von Spalten und blankem Eis auf Gletschertouren gibt es auch zusätzliche Gefahren, weil die Hitze den Permafrost auftaut. Er gilt im Hochgebirge als »Klebststoff der Berge«, weil er in den gefrorenen Gesteinsschichten Fels und Schutt zusammenhält. Taut er auf, können sich Gesteinsmassen lösen. Dann drohen Steinschlag und Felsstürze. Nach Gewittern und Starkregen steigt außerdem die Gefahr von Muren.


Immer wieder seien auch Zustiege zu den Hütten vorübergehend unpassierbar, sagt Tritscher. Und die Gefahr verschwinde nicht automatisch, sobald es kühler werde, betont Karrer: Gelockertes Gestein rutsche nicht immer sofort ab.
Keine alten Tourenbeschreibungen nutzen
»Nicht nur Bergsteiger, auch Wanderer müssen sich bewusst sein, dass sie in einem Spannungsfeld unterwegs sind, in dem es Risiken gibt«, sagt Karrer. Entscheidend sei, sich vor jeder Tour über die aktuellen Verhältnisse zu informieren. Alte Karten und Routenbeschreibungen könnten dagegen ein falsches Sicherheitsgefühl vermitteln.
»Gletscherstände verändern sich rasant, ehemals stabile Felsabschnitte werden instabil, und ganze Routen können plötzlich nicht mehr begehbar sein«, sagt DAV-Bergführer Winter. 


Tritscher beobachtet zudem, dass viele Menschen zu spät starten. Statt gegen 6.00 oder 7.00 Uhr aufzubrechen, machten sich manche erst am späten Vormittag auf den Weg. Höhenmeter in der Mittagshitze zu bewältigen, sei für viele aber nicht ohne Weiteres machbar. »Wir haben wahnsinnig viele erschöpfte Leute«, sagt der Bergretter. Der DAV erinnert zudem daran, viel Flüssigkeit mitzunehmen und regelmäßige Trinkpausen im Schatten einzuplanen, Kopfbedeckung und Sonnenschutz ohnehin. 
Wie der Klimawandel die Alpen verändert
Der Klimawandel verändert den Lebensraum Alpen nach Einschätzung des Instituts für Schnee- und Lawinenforschung (SLF) in Davos rasant: »In den Alpen, mitten in Europa, steigen die Temperaturen doppelt so schnell wie im globalen Durchschnitt.« 
In einer Studie in der Fachzeitschrift »Earth-Science Reviews« unter Beteiligung des SLF von November 2024 heißt es: »Es gibt eindeutige Hinweise darauf, dass die Steinschlagaktivität in alpinen Gebieten, die vom Auftauen des Permafrosts und vom Gletscherschwund betroffen sind, zunimmt, was in erster Linie auf steigende Sommertemperaturen zurückzuführen ist.«
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ÖkologieWie Ratten das Leben im Korallenriff beeinflussen
Ratten gehören zu den schlimmsten eingeschleppten Arten auf Inseln. Dort verändern sie nicht nur die Natur an Land tiefgreifend, sondern auch im Meer.


[image: Eine lebendige Unterwasseraufnahme eines Korallenriffs mit einer Vielzahl bunter Korallen in Rot, Gelb, Lila und Orange. Kleine Fische schwimmen zwischen den Korallen. Die Szene zeigt die Vielfalt und Schönheit des Meereslebens. ]
 © Little Dinosaur / Getty Images / Moment (Ausschnitt) 
 Korallenriffe gehören zu den artenreichsten Ökosystemen der Erde. Was an Land passiert, kann sie jedoch umfassend ändern. 







Tropische Inseln, auf denen sich Ratten breit gemacht haben, lassen sich leicht von rattenfreien Eilanden unterscheiden: Statt des kakofonischen Lärms unzähliger Seevögel herrscht Stille, statt eines dichten Unterwuchses ist der Grund oft kahl. Wo die Nagetiere fehlen, leben 760-mal mehr Seeschwalben, Tölpel, Sturmtaucher oder andere Arten, weil sie oder ihr Nachwuchs nicht gefressen werden. Und das hat Folgen bis hinein ins Meer zur Kryptofauna der Riffe, in der kleine Korallenfische und Wirbellose zusammengefasst werden. Ihre Vielfalt und Zusammensetzung hängen stark mit der Verbreitung von Ratten auf den Inseln zusammen, wie eine Studie von Laura-Li Jeannot von der Lancaster University und ihrem Team zeigt. 
Die Arbeitsgruppe hatte untersucht, wie sich Riffgemeinschaften rund um verschiedene Inseln des Chagos-Archipels im Indischen Ozean unterscheiden, die entweder von den Nagern besiedelt oder frei davon sind. Dazu zählten und bestimmten die Biologen die jeweiligen Fisch- und Krustentierarten. Lebten Ratten auf den Eilanden, verschob sich die Zusammensetzung der Arten und die Biomasse deutlich in Richtung der Garnelen und Krebstiere. Ihr Anteil fiel hier deutlich höher aus und die Biomasse beider Gruppen war annähernd gleich. Ganz anders dagegen die Situation bei den nagetierlosen Inseln: Hier dominierten Grundeln und Schleimfische, die gesamte Biomasse der Fische war fünfmal größer als die der Krustentiere.
Ausgelöst wird diese Verschiebung durch den Verlust an Seevögeln, der sich auf den Nährstoffkreislauf auswirkt: Die Vögel fressen Fische und scheiden die Überreste an Land als nährstoffreichen Kot wieder aus, der von Pflanzen aufgenommen oder durch Regen ins Meer gespült werden kann. Dabei wirkt er jeweils als leicht verfügbarer Dünger, den dichteren Pflanzenwuchs auf Seevogelinseln erklärt. Im Meer hingegen fördert er das Algenwachstum, das wiederum die Basis der Nahrungskette bildet. Die kleinen Fische benötigen deutlich mehr Energie als die Krustentiere und benötigen entsprechend mehr Nahrung, die um die rattenfreien Inseln vorhanden ist. Beide konkurrieren zudem um ähnliche ökologische Nischen, wobei sich die Fische normalerweise gegen die Wirbellosen durchsetzen und diese verdrängen.


Schon frühere Studien haben gezeigt, wie Ratten Riffe negativ beeinflussen. Nun zeigen sich immer neue Details davon, doch die Schäden müssen nicht dauerhaft bleiben: Werden die Nager bekämpft, kehren bald die Seevögel und mit ihnen die Nährstoffe. Das ganze Ökosystem profitiert dann davon, vom Land bis ins Meer. 
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Verschollene ArtenBergwald gibt ein weiteres Geheimnis preis
Tief im Regenwald Neuguineas verbergen sich einige der letzten weißen Flecken der Erde. Drei Arten konnten Biologen dort wiederentdecken – darunter ein heimlicher Vogel und ein seltsames Säugetier.


[image: Dichter, grüner Regenwald mit üppiger Vegetation und einem kleinen, klaren Bach, der über moosbedeckte Steine fließt. Verschiedene Pflanzenarten, darunter Farne und Lianen, sind sichtbar. Die Szene vermittelt eine ruhige, natürliche Atmosphäre.]
 © Minden Pictures / Gerry Ellis / picture alliance (Ausschnitt) 
 Die Bergregenwälder Neuguineas sind schwer zugänglich. Ihre Erforschung ist ein logistischer Kraftakt. 







Noch sind große Teile Neuguineas mit dichtem Regenwald bewachsen – und gerade der indonesische Teil zählt zu den am wenigsten erforschten Gebieten auf der Erde. Die Zyklopenberge gehören in dieser Reihe zu den Regionen, die besonders schwer erreichbar und deshalb besonders lohnenswerte Ziele für wissenschaftliche Expeditionen sind. Doch 2023 gelang es einem Team um James Kempton von den Royal Botanic Gardens in Kew und Malcolm Kobak von der örtlichen Organisation Yappenda, auf der Suche nach unbekannten Arten in das Gebirge vorzudringen. Nun konnten die Teilnehmer verkünden, dass sie die seit fast 20 Jahren verschollene Zyklopenralle (Rallicula mayri) wiedergefunden hatten – als dritte Art der Region neben dem Attenborough-Langschnabeligel (Zaglossus attenboroughi)und dem Mayrhonigfresser (Ptiloprora mayri). 
Rallen gehören zu den notorisch schwierig nachzuweisenden Vogelarten, da sie oft ein heimliches Leben im dichten Unterholz führen. Die Zyklopenralle bildet davon keine Ausnahme (ein eindeutiges, aber eher schlechtes Bild findet sich hier). Während der Expedition hatten die Wissenschaftler daher verschiedene Kamerafallen aufgebaut, um die Artenvielfalt des Gebirges zumindest ansatzweise zu erfassen. Über neun Monate hinweg erfassten die Kameras mehr als 38 000 Bilder, bevor lokale Helfer sie wieder einsammelten und die Daten ausgewertet werden konnten. Ganze sechs Mal konnte dabei die Ralle fotografiert werden: die ersten Nachweise seit einer Expedition in die Foja-Berge Neuguineas 2007. Gleichzeitig ist es ihr erster Nachweis in diesem Gebiet, seit der Biologe Ernst Mayr sie dort 1928 erstmals beschrieb.
Neben der Ralle wiesen Kobak und Co noch weitere Arten nach, deren Verbreitungsgebiet bislang nicht die Zyklopenberge umfasste, darunter den leuchtend gelb-orange gefärbten Goldlaubenvogel (Sericulus aureus). Andere Arten kamen zudem in deutlich höheren Bereichen des Gebirges vor, als bislang bekannt war: Der Einlappenkasuar (Casuarius unappendiculatus), ein urzeitlich anmutender Laufvogel, schritt 1000 Höhenmeter über seinem vermuteten Verbreitungsbild vor die Kamera.


Ursprüngliches Ziel der Expedition war die Wiederentdeckung des Schnabeligels, der seit 1961 nicht mehr offiziell gesichtet worden war. Diese Nachweise sollen aber noch nicht alles gewesen sein, versprechen die Biologen: Mehrere Beobachtungen müssen noch aufgearbeitet und analysiert werden. Bis dahin hoffen sie, dass das Gebirge wegen seines außergewöhnlichen Artenreichtums unter Naturschutz gestellt wird. 
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